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F o r t s e t z u n g  d e r  H i s t o r i e n m a l e r e i ,  
Düsseldorfer Schule.

V on E h r h a r d t  sehen w ir  zwei Bilder, die w ir  
auch als Zeugnisse eines guten Talentes ansehen d ü r 
fen. Das grössere (No. 178) stellt „die T och te r  Jeph- 
t h a s “  d ar ,  w e lch e ,  dem Oplerlode g ew e ih t ,  ins G e 
birge gegangen is t ,  um mit ihren Gespielinnen ihren 
frühen Tod zu beweinen. Es sind gefällige, hübsch 
gruppirte  Geslallcn aut dem Bilde und in schönein 
C o lo r i t ;  aber w ir  vermissen h ier  w ieder  die krallige 
D urchdringung der Aufgabe. Dies unschuldige und 
unerfahrene Kind klagt w ahrlich  nicht darum , dass 
sie sterben soll, ohne dem Vaterlande ihren Zoll dar- 
pebrach t ,  ohne eine b lühende,  der Väter würdigeO

E U M,
i l d e n d e  K u n s t .
14. November.

Verleger G eo rg e  G-ropius.

Nachkommenschaft hinterlassen zu hab en ;  und ihre 
Jungfrauen wissen eben so wenig von dem , was die 
Geschichte der Bibel erzählt. Anziehender ist E h r
hardts kleineres Gemälde : „Chris tus, Maria und Mar
th a “ (iNo. 179), Es ist vorzüglich gruppirt, und wie 
w ir  in der G esta l t ,  besonders im Kopfe des H errn 
schon eine Ahnung höherer  Kraft gew ahren , so ist 
auch in der Gestalt der Maria ih r  eigenthümlicher 
Charakter,  wenigstens in den allgemeinen Zügen, wohl 
angedeutet.  —  Denselben Gegenstand behandelt eiu 
grösseres Gemälde von A. Z i  m m e r m a n n  (1037), doch 
mit geringerem Glück. Ein Gruppenverhältniss zw i
schen den Figuren feh l t ,  Christus ist unbedeutend. 
Maria ein artiges Modepüppchen und nur Martha eine 
frische kräftige Briinelle, bei der das Auge des Be
schauers mit Wohlgefallen verweilt.  D ie kräftige Fär
bung dieser Figur bildet einen erfreulichen Contrast 
zu dem schwächlichen Colorit,  welches man leider 
bei so manchen Gemälden der Düsseldorfer Schule be
merkt. — Ein grosses Gemälde von C l a s e n  (127) 
„die ersten Chris ten“ , die in einer Höhle mit Lesen 
der heil. Schrift und erbaulichen Gesprächen versam
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m elt s in d ,  is t  im Ganzen oline innerliches L eb en ;  
doch sind darin  eii^Paar  Köpfe von zartem, g e m i i t -  
licbem A usdrucke (den alten Meistern der umbrischen 
S chule  ähnlich) zu bemerken. —  „Jakobund  Raliel“  
von C. D u n c k e r  (170) ist ein Bild von guter, an
m u t i g e r  Composition, leider jedoch ohne belebende 
Ausführung. Die andren Compositionen dieses Künst
lers sind minder anziehend.

Diesen Gemälden biblischen Inhalts schliesst sich 
zunächst das kleinere Bild von £ .  B e n d e m a n n  (No. 
58) an, dessen grosse Darstellung des Jeremias bereits 
in diesen Blättern besprochen ist. Es s te l l t , ,eine E rn d te “ 
d a r ,  und zw ar in den Verhältnissen jenes p a tr ia rcha
lischen Lebens, welches uns in den ers ten Büchern 
d e r  heil. Schrift  in so g e m ü tv o l l e r  W eise  berührt. 
Es ist ein Bild von geringer Höhe und verhältnissmäs- 
sig beträchtl icher Breiten-Ausdehnung, in der  A rt  ei
nes F rieses ,  und die Composition ebenfalls m ehr im 
C harak te r  eines Frieses gehalten. In der Milte ein 
Baum, u n te r  dessen Schattendach  der H err  des Feldes 
s t e h t ,  indem er in ruhiger W ü rd e ,  mit dankergebe
n e r  G eberde  über den gereiflen Segen liinausblickt; 
um ihn her  Frauen, Mädchen und Knaben, zum Thcil 
in  kindlichem Spiele, zurn Theil mit A u s te i lu n g  der 
Speisen für die Feldarbeiter beschäftigt. Z ur Hechten 
h in  ein hochwallendes sonniges Kornfeld, vor und in 
w e lch em  man verschiedene Arbeiter s ieh t,  die das 
K orn  schneiden, Sicheln w etzen oder Garben binden; 
zu r  L inken ebenfalls noch ein Theil des Feldes, eine 
Q u e lle ,  dann ein grüner Hang, auf dem Hirten  m it 
ihren  Heerden ruhen. Fernere  Bergzüge und Aussicht 
in die W e ite  bcschliessen den Hintergrund des Bildes, 
über  w elchem  ein heitrer  wolkenloser Himmel ruht. 
W a s  uns an dem Bilde zunächst anzieht,  ist dieselbe 
Eigenschaft, die allen glücklichen Leistungen des jun
gen Meisters ih ren  e ig e n tü m l ic h  hohen W e r th  v e r
le ih t ;  es ist jene sitt liche Grazie ,  jene anmulhvolle 
R einhe i t  und Naivelät, w elche  uns kaum anders be
gegnen, als in den schönen Leistungen der Kunst, die 
dem Anfänge des sechzehnten Jah rhunderts  angehö
ren. Auch in der Landschaft, die einen bedeutenden 
T heil der Composition einnimmt, t r i t t  uns ein ähnli
ches E lem en t  si ttlicher R einheit  und L au te rke it  en t
gegen. Das Bild concentrir t  sich n ich t in einer du rch
geführten Handlung, es ha t  kein durchgeführtes gegen
seitiges Verhältnis^ der  Personen ,  keine sonderlich 
w irksam e G ruppirung , und w ü rd e  somit wenigstens 
n ich t für die Ausführung in grösserem Maassftabe g e 
eignet sein. Bei den kleineren Dimensionen, bei dem, 
w ie  gesagt: fr iesartigen C harak te r  des Ganzen ver
schw inden  jedoch diese strengeren Anforderungen und 
das Auge des Beschauers w ird  von dem harmonischen 
W o h l la u t  dieser Gestalten in erfreulichster W eise  be
rührt.  Die gediegene männliche Ausführung, m it  w el
cher Bendemann’s Bilder ins Leben tre ten ,  ist zu be
k a n n t ,  als dass darüber noch  sonderlich zu sprechen 
w äre .

Dem Geist, der  Behandlungsweisc nach, ist dem 
genannten Bendemann’schen Bilde ein Gemälde von 
A. K e t  h e i  verw andt,  No. 735: „Bonifacius lässt aus 
der gefällten W o d a n s -E ic h e  eine christliche Kapelle 
bauen.“ ln der Mitte sicht Bonifacius, im bischölli
ehen G ew ä n d e ,  indem er mit der Spitze seines S ta 
bes den Grundriss der Kapelle in den Sand ze ichnet;  
vo r  ihm einige neugierig zuschauende D eutsche, auf 
der  ändern Seile  die Begleiter des Bischoles. die zum 
grösseren Theile  mit Z immerarbeit beschäftigt sind. In 
der Ferne  sieht man versammeltes Volk und die Auf
rich tung  der ersten Pfähle zum Bau der Kapelle. D em 
Bilde liegt z w ar  eine gemeinsame Handlung, eine be
sondere Begebenheit zum G ru n d e ,  doch ist dieselbe 
w iederum  nicht in dem Maasse concentrir t ,  dass sich 
das Interesse auf  einen,, bestimmten Mittelpunkt hin- 
le i le te ;  ja ,  an der S te l le ,  w o  eine lebendige Action 
dargestellt ist,  bei der Zurichtung des Baumstammes 
durch die Gefährten des H eidenbekehrers ,  sind die 
L eute  nicht eben bequem gruppirt und man ist nicht 
sicher,  dass sie sich bei energischer Bewegung nicht 
mannigfach verletzen w ürden. Dagegen ist Alles, was 
das Einzclleben der dargestellten Figuren anbetrifft, 
N aivetät und W ü rd e  in Stellung und G eberde ,  cha
raktervolle  Behandlung der Köpfe, reine, g e m ü tv o l l e  
Stimmung,vortreffl ich und wenigstens ein sehr  schät
z e n s w e r t e s  Talent bekundend. Das Ganze nähert 
sich dem G enre ,  aber die kleine Dimension des Bil
des steh t hicinit in gutem Verhällniss; die malerische 
W irk u n g  ist harm onisch , die Ausführung solid und 
tüchtig.

E ine  der grossartigsten Leistungen unsrer dies« 
jährigen Ausstellung ist L e s s i r i g ' s  „ I lussilenpredigl“ 
(No. 554). Es ist das zw eite  historische Ocl-Gcmälde 
von bedeutenden D im ensionen, mit w elchem  dieser 
K ünstler  hervorlri tt .  W ir  sehen auf  demselben eine 
S chaar  böhmischen Volkes dargestellt,  w elches, aus 
dumpfer Sklaverei erw achend, von fanatischem Eifer 
für Freiheit des Glaubens und Freiheit des Handelns 
erfüllt ist. Die rauchenden Ruinen im Hintergründe, 
die w ir  für ein herrschaftliches Schloss oder viel
leicht r ichtiger für ein mächtiges K loster halten 
dürfen ,  die Mordwaffen in den Händen der Versam
melten, der furchtbare Grimm und Trotz  ihrer Blicke 
lehr t  uns die W eise ,  in w elcher  sie den Freiheits
k am pf führen. E in e r  von ihnen steht hervorragend 
über den Uebrigen auf  einem Vorsprung des Felsbo
dens d a ;  über ihn ist der Geist der Predigt, gekom
m e n ,  und f lam m ende, zündende W o r te  sind es ,  die 
e r  zu seiner Umgebung spricht.  E r  trägt ein weisses 
slavisches W ollgew and, un te r  dem das Panzerhem de 
und zur Seite  das S ch w e r t  sichtbar w e rden ;  durch den 
geschlitzten Aermel s lreck t er den nervigen rech ten  
Arm hervor  und e rhebt mit der  Hand einen reichge-, 
schm ückten Abendmahlskelch, der  vielleicht, den stol
zen Schätzen des Klosters entnommen is t ;  es ist de r  
K elch  der Befreiung von den Vorrechten des P rie  
s ters tandes ,  dessen allem Volk der  E rd e  gemein



same Gnaden er in begeisterter Rede verkündet. D er  
dunkel^liihendc Blick, den er auf den Beschauer hef
t e t .  lässt den übel-schwellenden S trom  seiner W orte  
vers ieben ; w ir  vernehm en die Klänge der  Freiheit,  
verm ischt mit w ilden apokalyptischen Bildern, w i r  
hören es, dass der Tag des Gerichtes gekommen ist 
und dass der H err seine Engel ausgesandl bat,  die sie
ben Schalen seines Zornes auf die Erde auszugiessen, 
die Stolzen und Mächtigen zu Boden zu tre ten; w ir  
Jiihlcn uns von der dämonischen Macht seiner Begei
s terung ergriffen nnd die S chauer  des W ahnsinnes 
iiber uns hinslreifen. Derselbe E indruck zeigl sich 
iu den Schaaren, die zu beiden Seiten des Predigers 
s tehen, mannigfach nach den verschiedenen Individua
li täten abgestuft. Hier ist es ein edler Jüngling, der 
sich in freudiger Inbrunst den W o r ten  des P ropheten  
hingiebt,  dort ein Greis, dem jetzt endlich die lange 
Ahnung seines dumpfen Lebens cmporstrahlt und der 
sich mit ausgestrecklen Armen dem neuen Lichte zu- 
w e n d c l : liier kniet e iner ,  der die W o r te  des P red i
gers nachdenkend in sein Inneres verarbeite t und sich 
zui kühnsten Todesverachtung s tählt; dort lehnt ein 
B auer,  den zackigen Morgenstern über dem Arme, an 
dem Stamm einer Eiche in fu rch tbare r ,  G e w it te r 
dräuender Ruhe, bereit,  das Amt des Rachegesandten 
ohne Säumen zu vollziehen; hier ist ein W eib , hoch 
und stolz w ie  die früheren T öch ter  des Landes, die 
das böhmische Amazonenreich gründeten, und neben 
ih r  ein K nabe,  hold, unschuldig und fromm, und 
doch bereits in seinen Ziigen eine Ahnung desselben 
ingrimmigen T ro tzes,  von dem die Männer ergriffen
pind, __ es ist nicht möglich, in kurzer Beschreibung
diese Menge verschiedenartiger C haraktere  und Ind i
vidualitäten, in denen allen derselbe Eifer flammt und 
elüht, und welche sämmtlicb das unverkennbarste Ge
präge der böhmischen National-Physiognomie tragen, 
zu bezeichnen. Und dabei ist Alles, w ie  w i r  es nur 
von Lessing e rw arten  dürfen, in vollkommenster E x i
stenz gegenwärtig, Alles, — Ausdruck, Geberde, Z u
sam menordnung, — in vollkommenster F reiheit en t
w icke lt ,  mit der meisterhaftesten Technik  dargestellt.
__ Lessing gehört ganz der neueren Zeit an und seine
gewaltige Kunst ist nur nach ihrem eignen Maasse zu 
messen. Suchen w ir  verw andle  G eister ,  so dürfen 
w i r  ihn nur neben Männer, wie e tw a  Lord Byron 
o d e r  B eethoven ,  stellen. E r  schaltet frei in seinem 
Gebiete und frei über die Empfindungen des Beschau
ers ;  widerstandlos stehen w ir  seinen Gemälden gegen
üb er ,  er zieht uns hinein in die elegische Trauer,  die 
seine Laudschaften erfüllt, er  reisst uns in den gäh- 
renden Strom seiner Leidenschaft,  er  vernichtet uns 
in unsrer Selbständigkeit , — und w ir  müssen seine 
Herrschaft anerkennen.

Ein erfreuliches Bild historischen Inhalts ist das 
Gemälde von H. P l i i d d e m a n n ,  No. 675: „Columbus 
erblickt die neue W e l t .“  Es ist ein figurenreiches 
Gemälde von verhällnissmässig nicht bedeutenden Di
mensionen. W ir  sehen das V erdeck des Schiffes vor

uns, in der Milte, an den Hauptmast gelehnt und et- 
w as erhöh t ,  Columbus, um ihn her die Schiffsmann
schaft in mannigfach aufgeregter Bewegung. Einige 
der Rädelsführer,  welche die lange D auer der unge
wissen Fahrt  zur Rebellion gegen den grossen Mann 
getr ieben h a t ,  sind ihm in b itterer Selbslanklage zu 
Füssen ges türz t ,  andre umarmen sich im höchsten 
Jubel, andre suchen erhöhte Stellen und weisen freu
dig in die Ferne hinaus. Columbus steht, still un ter  
ihnen, die endliche Erfüllung seiner llolluungen, sei
nes Lebenszweckes regt ihn nicht leidenschaftlich auf, 
im stummen Dankgcbcle w endet er den Blick nach 
oben. Dieser schöne Gedanke des Künstlers ist um 
so rührender, als das Gebet aus einer strengen, scliarf- 
getfcichnelen Physiognomie hervorbricht, wclche das 
Gepräge eines eben so tiefen Denkers w ie thalkräf- 
ligen Mannes trägt und über welche die Zeit schon 
ihre Furchen gegraben hat. Und wie in dieser Ge
stalt, so spricht sich in allen übrigen die reinste W ah r
heit der Empfindung, die entschiedenste Individuali- 
sirung au s ,  wclche es leicht vergessen lassen, dass 
die Gruppirung minder zerstreut, die Hauptfigur durch 
bedeutsamere Licht Wirkung m ehr hervorgehoben und 
das Detail des spanischen Costiims mit grösserer Frei
heit  behandelt sein könnte. Dies sind Umstände, die 
der Künstler bei folgenden Leistungen mit leichter 
Mühe w ird  überwinden können; jene innerliche Kräf
tigkeit lässt das Bedeutendste von ihm erw arten , und 
ist um so mehr an^uerkennen , als dieselbe heutiges 
Tages (w ie schon mehrfach angedeutet) nicht allzu 
häufig gefunden wird.

Dies ist w iederum der Fall bei einem sonst w ohl 
gearbeiteten Bilde von H. S t i l k e  „Johanna  d’Arc“ 
(No. 947). Die kriegerische Jungfrau ,  halbe Figur, 
steht in voller Rüstung betend vor dem Altar einer 
Kirche. D e r  Untersatz des spitzbogigen Rahmens be
stellt aus drei kleinen, auf Goldgrund getuschten Bil
d e rn ,  welche die W eih e  der Jungfrau zum Kampf, 
eine Scene des Krieges, in w elcher  sie als Siegeruf 
über die Feinde e rsche in t ,  und ih r  Ende auf dem 
Scheiterhaufen darstelten. Letztere  sind vortrefflich 
componirt. und von schöner ,  edler Zeichnung; dem 
Hauptbilde jedoch fehlt es ,  bei sehr sorglicher Aus
führung, an energischer D urchdringung der Aufgabe: 
dies Antlitz  gehört nicht jener Heldin an, unter de
ren  S ch w er te  die Tapfersten des feindlichen Heeres 
erlagen. — Ein zweites grösseres Bild von S ti lke  
(No. 948) stellt „Ludolph, Herzog von Schwaben, w e l
cher nach dem Aufruhr gegen s e i n e n  Vater, O tto  den 
(i rossen , im Biisserkleide um Vergebung fleht“ , dar, 
ES ist ein waldiges Terrain , auf welchem der Kaiser 
mit seinem Jagdgefolge horabgeschritten köm m t; ihm 
entgegen ha t  sich der Sohn auf die Kniee geworfen 
und w ird  vom V ater mit Milde anfgenommen. Die 
Ausführung des Bildes ist ebenfalls sorglich und wohl 
zu rühm en; aber es fehlt diejenige Unmittelbarkeit 
der Auffassung, w elche  das In teresse des Beschauers 
in bedeutenderem Maasse fesselt. — Ausserdem siud
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v o n S t i lk e  noch zw ei Bilder k le inere r  Dimension vor
handen, unler denen vornehmlich das eine: „Syrische  
Christen verlassen, von den T ürken  gedrängt, das ge
lobte L and“- (949), rühmlichst zu e rw ähnen  ist. Es 
ist ein Meeresslrand* in der  Ferne  eine brennende 
S tad t ,  im Vordergründe, der re ttenden Kähne ha r 
rend, welche ein Jüngling herbeiwinkt,  eine trefflich 
componirte  G ruppe ,  unter der besonders die H aupt
figur,  das schöne stolze W eib  mit dem Säugling an 
der  B rust ,  sehr anziehend ist. Diese Composilion 
dürf te ,  bei der  Ausführung in grossen Dimensionen, 
ein ausgezeichnetes W erk  e rw arten  lassen.

Eine bedeutende Anzahl von Bildern der Düssel
dorfer Schule  bewegt, sich, w ie früher, in dem soge
nann ten  romanlischen G en re ,  grösseren Theils den 
Stoff der Darstellung aus Gedichten entlehnend. .,Frit- 
h iof  und Ingcborg“ von W . V o l k h a r t  (992) is t ein 
ansprechendes Bild; es sind zwei edle Kinder, in freund
lichem Beisammensein, und iu schlichter W ah rhe i t  
ausgeführt. — K r e  t z s c  hm  e r ’s „A schenbrödel“ (513) 
erfreut ebenfalls durch die Tüchtigkeit der  Ausführung 
sowohl in der  zierlich nachdenklichen Hauptfigur, als 
in den mannigfachen Nebendingen, w elche  dem Kü
chenregiment der Kleinen angehören ; sehr artig ist 
e s ,  w ie  den T äubchen , w elche  die Erbsen auslesen, 
sich du rch’s geöffnete Fenster  herein allerhand bunt- 
befiederte Gäsle zugesellen. D er  „Burghof" desselben 
Künstlers führt uns eine freundliche Scenc vor, welche 
m it guter Charakteris tik  durchgcführt ist:  ein hü jfehes 
M ädchen, auf der Thiirlreppe sitzend und mit w e ib 
licher Arbeit beschäftigt; ein rüstiger Edelknappe, der 
ih r  zur Laule schöne Dinge vorsag l , und dabei ein 
alier D iener ,  der die Waffen des Herrn pu tz t  und 
insgeheim seine launigen Glossen über das zärtliche 
P a a r  macht. S chad e ,  dass es dem kräftig gemalten 
Bilde an einer m ehr durchgreifenden Haltung feh l t .— 
D ie Bilder von G r a s h o f f ,  eine Scene aus dem Cid 
(245) und eine andre nach einem Slolberg’schen Ge
dichte (216) entbehren noch desjenigen lebendigenRei
zes, welcher den Beschauer verweilen macht. —  Die 
„N o nn e“ von H o y o l l  (386). die aus dem Kreuzgange 
des Klosters auf eine blühende Landschaft hinausblickt,  
zeigt eine edle Gestalt,  der die Phantasie des Beschau
ers gern eine zartbewegte  Sli iumung der Seele zuer- 
Ihcilt. — Die „Scene aus Faust: Grctchen mit Lies
chen am Brunnen“ von J.  J a c o b  (414) bekundet,  in 
s i n n i g e r  Auflassung des Gegenstandes, ein erfreuliches 
Talen t und schein t Tüchtiges für die Zukunft zu v e r
sprechen. — Ebenso „de r  Goldschmied und seine 
Lehrlinge“ von H. S c h m i t z  (830), halbe Figuren, 
am T isch  mit kunstreicher Arbeit beschäftigt, durch 
lebenvolle Köpfe angenehm. — „D es  Goldschmieds 
Töchter le in“  von L. B l a n c  (75), nach Uhlands Gedicht,  
ganze F igur ,  den R ing  an den Finger steckend, ein 
Bild von nicht unbedeutender D im ension, zeigt ein 
ähnliches, anmuthig naives Gesicht, w ie  Blanc’s K irch
gängerin, die den Besuchern unsrer Ausstellungen im 
freundlichem Angedenken is t ;  n u r  ist zu bedauern, 
dass 6ich die Figur n ich t klar aus dem Bilde loslöst.

H. W  i I t i  c h’ s ..Edelfräulein mit einem Falken“ (1023). 
halbe Figur, last Lohensgrösse. zeigt dagegen einejsehr 
bedauernsw ei the  Richtung. Verseilwimmendc Senli» 
menhdilä t ,  MangeJ eines gesunden innerlichen Lebens, 
matte  G ebrechlichkeit de r  ganzen Erscheiaung. alles 
dies w ird nicht durch zierliches Costüm und glatte Aus
führung gerechtfertigt. Und doch ist in der Behandlung 
des Bildes E tw a s ,  was aul das Vorhandensein eine» 
rech t  guten Talentes schliessen lässt. —  Her „E de l
knabe mit einem Falken1” von F. VV e i  s s  (1008) maebt 
w en ige r  A nsprüche und ist somit eher zu übergehen.
— Ein rech t frisches, gesundes Bild ist ..der Knabe 
vom Berge, nach Uhland” von M ü l l e r  (63 i). Iloch 
auf  der  Bergesspitze. auf die Schlösser im Thale nie- 
derschanend .  stellt ein fröhlicher H irtenknabe und 
schwingt seinen Hut jubelnd iu die Lüfte. Schon 
nach der unbilligen Menge von trüben oder sehnsüch
tigen Stimmungen, die heutiges T ages cousumirt w e r 
den, e rqu ick t es, in die Heiterkeit eines solchen Bil
des zu schauen , und eine gewisse Bcndeinann’sche 
Naivetä t der Auflassung, die auf dasselbe übergegan
gen zu sein scheint, d ient keinesweges dazu, die An- 
m uth  des Ganzen zu verringern. — ..Der Schütz  und 
sein Mädchen“ von K ö r n e r  (1528) spricht ebenfalls 
durch H eiterkeit und Gesundheit des Gefühles an und 
lässt glückliche Erfolge für die Zukunft e rw a r t e n .— 
Schliesslich ist noch ein zierlich ausgeluhrles Kahincl- 
bild von W . N e  r e  n z, „Scene  aus Kleist's Käthchcu 
von Heilbronn“  (648), anzuführen. Es ist die Schluss
scene des S tü ckes ,  die Vermählung des Gr;ilen von 
S trah l mit Kälbchen durch den Kaiser, w ährend die 
stolze Nebenbuhlerin  zürnend das Schloss verlässt. 
Die reiche Kleiderpracht der adligen Gestalten, welche 
den Schlosshof erfüllen, die ri tterlichen Köpfe, denen 
es nicht an verschiedenem Ausdruck der Theilnahme 
an dem Vorgänge mangelt,  die geschmackvolle S au 
berkeit der technischen Behandlung sichcrn dem Bilde 
ein eigenthümliches Interesse und erinnern an manche 
Leistungen der älteren holländischen Meister.

Ueber S t e i n b r i i c k ’s Gemälde haben diese 
B lätter schon früher berichtet. Hier ist noch hinzu
zufügen, dass gegenwärtig  noch eine amnulhige Skizze 
von der Hand dieses Künstlers ausgestellt ist: „die EU 
fen nach L. T ieck’s M ährchen“ (1442). Ein kleiner 
Kahn, in welchem ein freundliches Mädchen in ver
w u n d e r te r  Betrach tung  s teh t ,  von einem Gewimmel 
k leiner nack te r Elfchen umgeben, die den Kahn un
te r  den breiten Blättern der Wasserpflanzen hindurch 
ziehen, im W?asser scherzen und aul den Blättern sieh 
schaukeln ;  das Ganze von allerliebst mährchenhaftein 
C h arak te r  und aufs Heiterste durchgefiihrt.

W enden  w ir  uns nunm ehr zu dcu Leistungen der 
H istorienmalerei w elche  B e r l i n  angehören. Von  
W a c h  führt das Verzeichniss ein historisches Ge
mälde a n ,  doch sahen w ir  dasselbe noch nicht au«.. 
gestellt. Von seinen Schülern sind verschiedene hie- 
hc r  gehörige Bilder vorhanden, die im Allgemeinen
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das Dasein treffl icher T alente  bekunden. Sehr  nn- 
niulhig ist das Bild von II. K r i g a r  „Aschenbrödel*1, 
(516). Derselbe Gegenstand, welclien «las oben ange
führte  Bild von K relzschm er behandelt;  das. freund
liche bescheidene K ind ,  am Heerde s i tzend, nnd die 
1 äubchen neben ih r .  welche die Erbsen auslesen. 
K riga r’s Bild is t ,  trotz anmulhig vollendeter Einzeln
beilen, befangener in der  malerischen Technik als je 
n es ,  aber das traulich M ährchenhalte , das kindlich 
Geheimnissvolle, was zu dem Gemülhe so Iremd uud 
doch  so w ohlbekannt sp r ich t,  sehen w ir  in diesem 
Bilde auf  die vorzüglichste Weise erfasst. Es gehört 
eine tiefe, innere \Poes ie  dazu, um den Ilauch des 
erzählten Mährchens so sicher im Bilde zu fixiren, 
w ie  es hier  geschehen ist. Ein zweites Bild von K ri
gar „ein sehiessender K nabe ,  neben ihm ein älterer 
Mann“ (517) ist freier in den technischen Verhältnis
sen , aber es ist darin nicht die Poesie des ers teren; 
beide Gestalten stehen in keiner inneren Beziehung 
zu einander, und w ir  sehen in dem Bilde nur  einen 
m eh r  gleichgültigen Vorgang, der uns nicht ein näheres 
Int eresse einflösst. —  „D ie  betende W'aise am Grabe 
ih re r  E l te rn “ von H. L. S e e f i s c h  (908) ist ein G e
mälde, das w ir  mit grösser F reude willkommen heis- 
sen. Gerade h ier  lag die Klippe der modernen, ver
himmelnden Sentimentalität,  an der, w ie  w ir  gesehen 
haben ,  so viele junge Künstler SchilTbruch gelitten 
habeu ,  nahe ; gleichwohl sehen w ir  in dem Schmerz 
dieses jungen Mädchens ein reines gesundes Gefühl 
bervorbrechcn, es ist die Aeusseiung einer edlen un 
verdorbenen N a tu r ,  die uns,  w enn  der Künstler auf 
der  eingeschlagenen Balm fortschreitet,  die glücklich
sten Erfolge für die Zukunft verbeisst. Nicht in gleich 
e rf reu licberW ?eise hat A. W . E s p e r s t e d t  in seiner 
„B eich te“ (193) diese Klippe umschifft. Die junge 
D am e ,  w elche  h ier  im Beichtstuhl kn ie t ,  ist in der 
T ha t zu süss uud zu wenig von der Bedeutung des 
heiligen Momentes erfüllt: iu dem greisen Antlitz des 
ornirten Geistlichen erkennt man jedoch eine schöne 
W ü rd e  und eine sorglich individualis ircude Ausfüh
ru n g .—■ C. S c h o r n  zeichnet sich un ter den W ac h ’- 
schen Schülern durch ein sehr e ig e n tü m l ic h e s  Talen t 
aus. Seine entschiedene Anlage zu charaktervoller  
Auffassung findet in einem kleinen Bilde der diesjäh
rigen Ausstellung wiederum eine anziehende Bestäti
gung. Es ist „Maria S tua r t  und Rizzio“ (1580), die 
Darstellung des gefährlichen Liebesverhältnisses z w i
schen beiden, und im Hintergründe der Gemahl, w e l
cher verderbensprühenden Blickes den Vorbang der 
Thiir emporhebt. W e n n  zu dem Elemente  geis treicher 
Andeutung sich noch ein lebenvolles, venetianisches 
Colorit gesellte, so w ürde  Schorn  in Darstellungen 
dieser Art, in denen er sich mit besonderem Glücke 
b e w e g t ,  das Trefflichste zu leisten im S tande sein. 
S e in „ A r io n “ (1437) und „Pygmalion (1579) sind w e 
niger  bedeutend und gehören einer, seiner E i g e n t ü m 
lichkeit  fremden Sphäre an. —  Die Bilder von C. 
C r e t i u s :  „A usw andernde  G riechen“  (135) und „der

W e ttk a m p f  mit der S y r in x“ (136, Concurrenzbild) 
haben als Studienbilder ihren W e r t ;  au f  dem erste
ren fiuden sich einige ansprechende Stellungen, beson
ders in dem Mann, w elcher die Mitte der Gruppe 
bildet und in dem zur Seile ruhenden Knaben,| doch ist 
das Ganzenoch ohne tiefere Durchdringung. „ D ie  
wahrsagende Meernixe“ von II. T h . S c h u l t z  (898) 
ist ein B ild ,  welches mannigfach Verdienst liebes in 
der technischen Behandlung zeigt, wenn auch die in
nerliche Poesie des Gegenstandes noch nicht zum Aus
drucke gekommen ist.

W i r  reihen h ie r  die Arbeiten einiger Künstler 
an ,  w elche ,  in der W a c h ’scbeu Schule gebildet,  ge
genw ärtig  in selbständiger Thäligkeit dastchen. Zu 
diesen gehört  zunächst ein sehr treffliches kleineres 
Bild von D a  eg e .  Es ist eine Frau und ein Knabe, 
die erm atte t  von tagelanger W anderung  am Fusse ei
nes Ileiligenhäuschens niedergesnnken sind; ein pil
gernder Mönch, der des Weges gezogen kam, reicht 
ihnen Hülfe und Erquickung. Das Bild a thm et ein 
edles und gemässigtes Gefühl, die Gestalten* sind k lar  
und anschaulich durchgebildet, der greise Mönch steht 
in freundlicher W ürde vor den Verlassenen, und der 
klare Abendhimmel, der das Ganze umlängt, die stille, 
verdunkelnde Ferne, e rw ecken  in dem Beschauer eine 
ernste ruhige Stimmung. —  Von A. I l o p f g a r t e n  
sind zw ei Bilder grösserer Dimension vorhanden. Das 
eine (369) stellt „R uphae l,  das Motiv zur Madonna 
dclla Sedia findend“ dar, nach der bekannten Legende, 
derzulolge das genannte Baphaelische Bundbild von 
ihrn auf dem Boden eines Fasses, unmittelbar nach 
einer lebenden Gruppe, entworfen wurde. Es ist eine 
Gasse Roms, im Vorgrunde, wie es scheint, das Haus 
eines W in ze rs ;  anf einer E rhöhung der Treppe sitzt 
die junge Müller mit dein Kinde und andere Glieder 
der Familie um her ;  auf der Gasse der Künstler in 
festlicher H olkleidung, an dem Fasse zeichnend, zu 
seiner Seile ein reiches Gefolge seiner Schüler ,  ä l 
tere und jüngere Männer, wie sie ihn bei öffentlichem 
Ausgange insgemein zu begleiten pflegten. Das zweite 
Gemälde (370) „die Schmückung einer Braut“ e n t h ä l t  
eine Gruppe zierlicher Frauen und Mädchen, im Co- 
stüme des florentinischen Mitlelalters. Beide Bilder 
sind Sceneu eines reichen, he ileren  Lebens, beide, 
und besonders das zweite , durch geschmackvolle, w oh l
überlegte Anordnung anziehend. N ur möchte man in
beiden eine noch kräftigere, v o l l e r e  S i n n l i c h k e i t  w ü n 
schen, — Von C. F i e l g r a f  sicht man zwei Scenen 
aus dem .Leben der h. Elisabeth d a r g e s l e l l t ,  unter  de 
nen besonders das grössere Gemälde (198), „die Ver
treibung der E l i s a b e t ,  Landgräfin von Thüringen, 
durch Heinrich Haspe“  (ihren Gemahl), durch eine 
geistreiche dramatische Entwickelung des Vorganges 
anziehend w irk t ;  namentlich die Gestalt des ty ranni
schen Grafen, w elch e r  die Gemahlin mit ihren Kin
dern aus dem Schlosse w eist ,  ebenso seine Begleiter 
sind voll lebendigen Ausdruckes, w ährend  man bei
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den übrigen auch h ie r  zum Theil die volle K ra t t  der 
Existenz und eine tiefere Beseelung vermisst.

Das grosse histowsche Gemälde von ß  e g a s ,  „K a i
ser Heinrich IV. im Burghofe zu Canossa,“  ist bereits 
besprochen w o rd en ;  h ier mag beiläufig noch in E r 
innerung gebracht w e rd e n ,  w ie  das Hauptverdienst 
d i e s e s  Meisterwerkes in der stylistischen Gesammt-Auf- 
fassun0, bestehen dürfte, w elche  das zufällig scheinende 
historische Factum  in seiner innerlichen JNothwendig- 
ke it  herausstellt- D iese , der Tragödie vergleichbare 
Behandlung geschichtlicher Gegenstände eröffnet, w ie 
cs schein t,  der Kunst eine neue Bahn, und sie w ird, 
sofern ein grossartiger Sinn und ein gemeinsames Be- 
dürfniss von Seiten des Volkes der  Kunst enfgegen- 
kom m en, zu den bedeutendsten Erfolgen zu führen im 
S tan d e  sein. Von Begas’ überaus reizvollem und tief
sinnigem Mährchenbilde der „L ore ley1-4, so w ie von 
seinen „zw ei Mädchen auf dem Berge“ , dem liebens
würdigsten Genrebilde, welches w ir  seit lange gese
hen haben ,  ist schon früher, bei Gelegenheit kleine
re r  Ausstellungen, mannigfach die Rede gewesen, so 
dass es h ie r  genügen möge, diese Gemälde als eine 
der schönsten Zierden unserer grossen Ausstellung be- 
grüsst zu haben. Seiner Portra its  w ird  später gedacht 
w erden . — Begas’ Schule ist n ich t zahlreich, doch 
in ihren  wenigen Leistungen erfreulich. Das meister
hafte Gemälde von E. I l o l b e i n  „ d e r  sterbende P i l
ger“  ist ebenfalls schon besprochen. — D ie  Bilder 
von E. G e o r g e :  „de r  P rophe t Elias iibergiebt der 
W i l tw e  von Sarepta ih r  vom Tode auferwecktes Kind“ 
(232), und von J. K l e i n e :  „ein maurisches Mädchen 
schickt eine Taube mit Botschaft an ihren gefangenen 
Geliebten“  (464), zeigen eine vortreffliche Schu le ;  
die Gestalten sind lebendig da, w ohl gezeichnet und 
in jenem vollen w arm en Colorite gemalt,  w elches von 
dem Meister ausgeht.

H e n s e l  hat ein grosses Rundbild der „Mirjam“  
(336) geliefert,  Kniefiguren in Lebensgrösse. Es ist 
der  Triumphgesang, welchen Mirjam nach dem D u rc h 
zuge durchs ro the  Meer anstimmt. Sie schlägt eine 
H andpauke und eröffnet in lebhafter Bewegung den 
Z u g ,  eine andre Jungfrau m it  der Harfe ,  eine dritte  
mit der Flöte folgt ih r ;  zw ischendurch verschiedene 
K nabenköpfe, w e ite r  zurück die Schaaren  des Volkes, 
au f  e iner Anhöhe Moses und Aaron, und in der Ferne  
das Meer. D as Bild hat  seine sehr anzuerkennendeu 
Vorzüge, z. B. bestimmte Farben und Licht, deren die 
heutige Malerei nu r  zu häufig en tb eh r t ;  doch scheint 
cs n ich t aus einem unbefangenen Gefühle hervorge
gangen und verfehlt somit die W ir k u n g ,  die es be
absichtigt.  E ine  kleine Farbenskizze, den sterbenden 
Moses darstellend, zeigt dasselbe Bestreben nach äus- 
serlichem E f fe k t ; der daneben ausgestellte S tud ienkopf 
des Moses giebt einen Beleg für das bedeutende Ta- 
lent, m it w elchem  man es hier zu thu u  hat.  —  Hen- 
sel’s Schule  h a t  un te r  ih ren  zahlreichen Leistungen 
einige ansprechende Gemälde geliefert. Vornehmlich 
is t  u n te r  diesen das Brustbild eines „Novizen“  von

E . R a t t i  (712) als ein sehr gelungenes W e r k  zu b e 
ze ic hn en ;  es liegt in diesem jugendlich melancholi
schen Kopfe ein sehr tiefes, innerliches Gefühl, und 
w ir  freuen uns, hier w iederum, w 0 die w ohlbekannte  
Klippe verschm achtender Sentimentali tä t so nahe lag 
einer gesunden, lebenvollen Darstellung zU begegnen! 
Das grosse Gemälde des „verlornen Sohnes“ von R atti  
(713) ist ein treffliches Studienbild, bei äusseren V or
zügen ebenfalls nicht ohne inneren Gehalt. — j ) a9 
Bild von J.  M o s e r  „R ahel und Jacob, bunte S täbe 
schneidend'4 (1551) zeichnet sich ebenfalls durch eine 
freie, heitere Naivelät und gelungene Behandlung aus; 
man hört mit Freude, dass diesem angenehmen Bilde 
der Pre is  der  Michael-Beer 'schen Stiftung zu Theil 
gew orden  ist. — Ein zweites Preisbild, w elches  aus 
der  Hensel’schen Schule hervorgegangen, ist das G e
mälde von A. Th. K a s e l o w s k y  (448), den W e t t 
kam pf mit der  S y r iu x ,  nach einer Aufgabe der K. 
Akademie der Künste darstellend. Geschmackvolle 
räum liche A nordnung und freie, sichere Zeichnung 
geben diesem Bilde e ig e n tü m l ic h e  und sehr anzuer
kennende Vorzüge, wenngleich dem vorgeschriebenen 
Gegenstände, der der Naivetä t des classischen A ller
thum s angehört, eine minder sentimentale Behandlung 
günstiger gewesen sein dürfte. — Das Gemälde von,H. 
L ö w e n s t e i n :  „Joseph deu te t  dein O berschenk und 
B äcker  Pharaos ihre T räum e“  (1547) ist ein erfreuli
ches Sludienbild und von re in e r ,  geschmackvoller 
Z eichnung; w ährend  die Gestalten seines grossen Ge
mäldes: „Kaiser Heinrich IV., w elcher  m it  seiner Fa
milie über die Alpen pilgert“ etc. sich noch n icht zu 
eigentlichem Leben und Existenz en tw icke lt  haben.
— S eh r  anziehend endlich ist das Bildchen von C. 
B u r g g r a f  (115) „K inder  im K orn“ mit Blumen spie
lend ,  in dem sich eine zarte, heitere G e m ü t l i c h k e i t  
ausspricht und eine tüchtige Ausführung das Auge des 
Beschauers angenehm berührt.

Unter den übrigen Künstlern Berlin’« ist vornehm 
lich der berühm te Portra itm aler E. M a g n u s  zu e r
w ä h n e n ,  der uns diesmal eine grössere Composition 
vorführt:  „die H eimkehr eines P ira ten“ (576)'. D er  
S eew an d re r  ist von seinen Streifzügen heimgekehrt, 
e r  hat das Schiff verlassen und w ird  von den Seini- 
gen begriisst; sein W'eib hat ihm den fröhlichen Säug
ling überreicht, und ihm die Last der  Flinte und ei
ne r  Kiste, in der  man reiche Schätze verm uthen darf, 
abgenommen; das Töchterchen  und ein jüngerer un- 

estümer Knabe drängen sich jubelnd um den Vater, 
lan  blickt auf das Meer und die Küslen h inaus; die 

Abendsdftne beleuchtet die w ohl zusammengestell te 
G ruppe m it glänzenden Streiflichtern. Magnus’ grosse 
Kunst im Colorit und in der vollen entschiedenen Be
lebung der Gestalten zeigt 6ich auch in diesem Bilde 
von der v o r t e i lh a f te s te n  Seite ;  Alles lebt, athmet. und 
is t von der Lust des Daseins erfüllt, die w undersam  
-im ersten Augenblick e tw as  befremdliche Beleuchtung 
s teh t  damit gleichwohl in gutem Einklänge. Scheint 
das Bild n ich t frei von einzelnen Mängeln in der  Zeich«
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nung, so w erden  dieselben doch w iederum  durch 
besondre Schönlicilen aufgehoben und namentlich ist 
das W eib  eine herrliche, kräftige, stolze Gestalt. Mur m it 
dem Titel des Hildes kann man sich n ich t e inverstan
den erklären. W a ru m  soll dieser gute freundliche 
M ann, dessen Physiognomie man nichts von r;iube- 
risch keckem  G ew erbe  ansieht,  gerade ein P ira t sein? 
der W allen, die er in seinem G urt trägt,  möchte ein 
fr iedlicher Schiffsmann ebenso gut auf seinen e insa
men Seeziigen bedürftig sein. — Ueber Magnus’ Por- 
tra itb ilder w erden  diese Blätter später berichten.

Von J. S c h o p p e  sind ein P aar  treffliche alle
gorische Darstellungen kle inerer Dimensionen vorhan
den: „die Nacht (834) und der Tag (835) in ihr. n 
Beziehungen zum L eben“ . In der geschmackvollen und 
geistreichen Anordnung dieser Bilder zeigt sich eine 
eben so g lückliche, w ie  beachtenswerthe  Behand
lung der dekorirenden K unst,  die den Andeutungen, 
w elche  uns S c h i n | k e l s  umfassender Geist gegeben 
h a t , mit erfreulichstem Erfolge nachgeht. Es ist zu 
bedauern ,  dass der günstige E indruck  dieser Bilder 
durch  andre Gemälde von Schoppe, „Badende Mäd
chen“ (836) und „der  Templer und R ebecka ,  nach 
W a lte r  Scotts  Ivanhoe“ (837), die sehr auf einen äus- 
scrlichen Effekt ausgehen, beeinträchtigt wird.

A. E y b e l  und F. B o u t e r w e c k ,  beide in Ber
lin gebildet, verfolgen ihre w eiteren  Studien in der 
Schule  der neueren französischen Kunst und haben 
die P roben ih re r  ausw ärts  erlangten Erfolge einge- 
sa n d t. D ie  „ A e h r e n le se r in “  [von Eybel (195) ist e in  
rech t  tüchtiges gesundes Gemälde; die Gestalt dieses 
armen W e ib e s ,  welches au fre ch t ,  den Säugling in 
Arm, dasieht, und der Knabe zu ihrer Seite zeichnen 
sich volf und lebendig gegen den röthlichen Abend* 
himmel ab und sind in schöner ,  w arm er  Färbung 
ausgefiihrt. — Auch B o u t e r w e c k ’sG em älde  eines 
„Mädchens, welches ihr Haar aufflerhtet“  (99) ist 
durch ein reines warmes Colorit. ausgezeichnet, und 
sein kleineres Bild einer „arabischen Sch ildw ach“ (98) 
voll e rns ten ,  energischen Lebens. In seinen histori
schen Compositionen: „Tobias opfert die Leber des 
Fisches“ (100) und „R om eo’s Abschied von Julien“
(97) __ obgleich letzteres w iederum  gsosse Vorzüge
im Colorit hat — vermissen w ir  leider die Anzeichen 
des grossartigen Talentes ,  welches in den früheren 
Compositionen dieses Künstlers ausgesprochen war.

(Fortsetzung folgt.) K.

Fernere Bemerkungen
eines Kunstfreundes iiher seine Sammlung1. 

VH.
E i n e  Z u s a m m e n s t e l l u n g  v o n  T i t i a n  u n d  

R u b e n s  a l s  L a n d s c h a f t e r  m ü s s t e  
i n t e r e s s a n t  s e i n .

Kaum kann  in der Kunstbetrachtung e tw as m an
nigfach belehrender sein , als die E n tw icke lung  der

Eigcnlhiimlichkeit eines bedeutenden Landschafters 
und die Vergleichung m einer derselbeu m it einander. 
Auch ist dies in neuester Zeit zum Theil auf unge
mein befriedigende A rt geschehen. Eine Wiiidiguug 
und Zusammenstellung von Titians und Rubens Land* 
schal tscha iak ter  ist mir indess noch nicht vorgekom
m en; und doch müsste sie interessant g e n u g  sein, Fiei- 
|ich wird dazu die Kennlniss von Orig’malarbeiten bei
der Künstler verlangt.  In  den w e n i g e n  Stichen nach 
ihren Bildern, w elche  ich besitze, glaube ich folgen, 
des Allgemeinste w ahrzunehmen. Tit ian bewegt sich 
innerhalb der italienischen N a tu r ,  e rw e ite r t  sie aber 
bis in den Zusammenhang mit der allgemeinen Natur
kraft und lässt, diese ausblicken und durchscheinen; 
Ruhens dagegen beginnt in s e i n e r  Conception m it der 
allgemeinen N alurkraft und schreite t zur Gestaltung 
des Einzelnen vor, ohne eben den Charakter von cl. 
was Klimatischem zu bew ahren. Man vergleiche un
te r  ändern die beiden grossen Blälter —  die Flut mit 
Jup i te r  bei Philemon, und deu S tu rm  mit dem Leuchl- 
t l iurme, gest. von Boiswert — w ovon die Original- 
gemälde, w ie  ich m eine , zu W ien  sich befinden. — 
Poetisch in Behandlung der Landschaft sind ohne 
Zweifel beide Meister zu nennen. Tit ian beginut mit 
dem L oca l-Schönen  und geht in’s Ideale über. R u 
bens beginnt mit dem Roh-Idealen und lässt sich zum 
W irk lichen  hinab. Die Ausführung ist bei beiden 
national etc. — Doch überlasse ich K en nern ,  ob 
diese Andeutung einer Charakteris tik  treffend sein 
mag; erschöpfend ist sie gewiss nicht.

Verein der jüngeren Künstler zu Berlin*
Am 7. d. feierte der hiesige V e r e i n  d e r  j ü n 

g e r e n  K ü n s t l e r  sein U t e s  Stiftungsfest. ,SN
nach einem alten S p r ich w o r t ,  die N a r r e n z a h l .  Des
sen erinnerten sich die jüngeren Künstler; und da über
haupt im letzten Lustrum diejenigen ihrer Feste, die 
in das J a h r  der Kunst-Ausstellung fielen, den bele
benden Einfluss derselben nich t verläugnetcn, der bei 
der diesjährigen, so grossen und interessanten, noch 
gesteigert sein m usste :  so fühlte sich dieser Künst
ler - Verein doppelt und dreifach zu e iner lustigen 
Fe ie r  seines Festes erm unter t Seine Mitglieder w irk 
ten  zu einer schw ankhaflen  Komödie zusammen, die 
den G esän gen , Scherzen und Becherklängen einer 
fröhlichen Abendgesellschaft vorherging. D e r  Inhalt 
des Lustspiels w a r  ein bisher unbekannter, w en n  auch
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hic und da geahnter M y th u s , w e lc h e r  den Ursprung 
und das E n de  de r  K u n s t - K ritik  in einigen S tr ichen  
veranschaulichte .  D en le tzteren w a r  zum Theil durch 
ein beliebtes Bild von P i s t o r i u s  vorgearbeitet. D ie  
E n tw ick e lu n g  eine9 verborgenen Inhalts dieses Bil
des, w clch es  man am Eingänge der Komödie erblickte ,  
gab G elegenheit ,  in einer fortschreitenden Handlung 
mit musikalischen und orchestischen In term czzi’s eine 
Reihe Figuren aus neueren und ncifesten Gemälden 
ins Spiel zu bringen. Sämm tliche Auftretende, über 
zw anzig  P e rs o n e n , w aren  solchen Bildern en tno m 
men. Das Ganze beschloss, w ie  billig, eine H och
zeit. Da aber der  W e g  zu dieser über einige Klip, 
pen führte, die spitziger ausschen konnten , als sie w a 
re n :  so w urde  der Aufführung eine Anrede an die 
Zuschauer vorhcrgesch ick t ,  die w ir  thcilnehm enden 
Lesern  h ie r  mittheilen.

P r o l o g u s
(zur ,, Komödie von der boshaften Fee.“)

W ar’ nicht ein jedes Fest ein Freiheitsbrief,
Der hundert Privilegien in sich fasst:

So slünd’ es jetzt um unsern Muth sehr schief!
Und zittern müsste — wie eia Espenast —

Ich, der ich bitten soll, mich neigend tief,
Dass Ihr mit Grossmuth unsre Schuldenlast,

Die wir gleich contrahiren werden, hebt,
Indem Ihr Nachsicht uns in Vorschuss gebt!

Gebt Narrenfreiheit! Helfet einem Schwanke !
Fürwahr, bei Schwänken drohet viel Gefahr —

Was ist ein Schwank? Ein luftiger Gedanke,
Gehaltlos, werthlos, nutzlos ganz und gar,

Sein eigner Unsinn fasst ihn in die Flanke,
So blitzt er ab, eh’ er befestigt war,

Raketen gleich, nnd stürzt in schnödem Falle:
Helft nicht dem Blitz durch Lachen Ihr zum Knalle !

Durch Lachen nur — diess möget wohl bedenken:
Sonst drohte leicht uns doppelt Missgeschick!

Wollt, werthe Qerr’n, d ie  Gunst uns ja nicht schenken;
Zn glauben, unser Schwank hab’ e r n s t e n  Blick,

Und wolle d a h in ,  dorthin Blitze lenken,
Die nicht gleich flögen auf ihn selbst zuruck — ; 

Raketen — werden ungezielt verpufft,
Sie bombardieren niemandj als die Luft,

Und, edle Herr’n — Ihr seid so wohl erfahren <«- 
Sah’t manches Feuerwerk! Ihr wisst es gut:

Der Feuerwerker kann es nicht bewahren _
So wenig er’s mit bösem Willen thut _

Dass — ein Rnketcnstock, herabgefahren,
Den oder Jenen treff’ auf seinen Hut —

Doch wer da sagf, dass er ihm wehthuu wollte,
Der denkt nicht billig, wie er denken sollte!

Ganz ohne Gleichniss — um den Schluss zu machen—.;
Ich dachte, Was im Ernst Euch ernst gemacht: 

Darüber solltet heut’ im Scherz Ihr lachen.
Nun, liebe Herr’n, wenn’s möglich isl, so lacht!

Es wird nicht schwer sein. Fehlt’s an Witz den Sachen: 
Sei’s nnser schlechtes Spiel, Avas Ihr belacht.

Rührt Euch auch diess nicht: nun, so — pfeift; nur seid 
Hernach uns freundlich wieder, und — verzeiht!

D e r  Verein der j. K. kann sich n ich t beklagen 
eine Fehlbitte  gethan zu haben; die Güte und en t
gegenkommende S timmung seiner Gäste trug  w esen t
lich dazu bei,  den Abend in der  m untersten  H eite r
ke i t  zu beschliessen.

K u n s t - A n z e i g e «

Von der Anstalt für Kunst und L i te ra tu r ,  R.
W e ig e l ,  in Leipzig ist durch alle Buch- und Kunst
handlungen, in Berlin durch George Gropius, Königl.
Bauschule 12 zu beziehen:

L e  P e in t re  - graveur fran^ais, ou Catalogue raisonng 
des estampes gravees par les peintres et Ies dessina- 
teurs da l’ecole frangaise. Ouvrage faisant suite au 
P e in t re  g raveur de M. Bartsch. P a r  A. P .  F. Ko- 
bert-Dumesnil.  T. II . Ame PI. Paris  836. 8. 2 |  Rthlr.

L e  classiche stampe dal cominciamento dclla calco- 
grafia fino al presente ,  compresi gli artisti viventi 
etc.  descritte  dal D ott.  Guil. Ferrario. Milano 836, 
8. 2 |  Rthlr.

A uf Veranlassung und in E rw ied e run g  von Einw ürfen  
eines Sachkundigen gegen die S chri f t :  Hans Hol. 
bein ,d. J .  in seinem Verbältniss zum deutschen 
Formschnitt w e se n , von C. Fr. von Rumohr. L ü 
beck  und Leipzig 8. 1* Rthlr.

Chris tuskopf m it  dem S c h w eiss tu che ,  nach A. D ü
r e r s  Holzschnitt  im H elldunkel .m eis terhaft  copirt 
vom Hrn. Grafen Leon de Laborde. gr. Fol. l£  Rthlr.

B e f  i r h t  i g u n ^ *  N o. 44^ S . 3^1^ CoL 2 ,  Z . 14 l i e f ;  R i t t e r z e i t  
s ta t t  V o rz e it*
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